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1. Erzählen im Journalismus: Bestimmung des 
Gegenstandsbereichs 

Gibt es bestimmte soziale Funktionen des Journalismus, aus denen man Merk­
male journalistischer Wirklichkeitserzählungen ableiten kann? Niklas Luhmann 
hat vorgeschlagen, den Journalismus als Teil der Massenmedien zu verstehen, die 
ein eigenständiges soziales System innerhalb unserer funktional differenzierten 
Gesellschaft bildeten. Der spezifische Code, der das System der Massenmedien 
von seiner Umwelt abgrenze, sei die Unterscheidung zwischen Information und 
Nichtinformation. Die Massenmedien, so Luhmann, stünden unter einem dau­
ernden Erneuerungsdruck wegen der »ständigen Deaktualisierung von Infornla­
tion«:! »Informationen lassen sich nicht wiederholen; sie werden, sobald sie Er­
eignis werden, zur Nichtinformation. Eine Nachricht, die ein zweites Mal ge­
bracht wird, behält zwar iliren Sinn, verliert aber iliren Informationswert«.2 Im 
Einzelnen ordnet Luhmann den Massenmedien (nicht im Sinne einer »geschlos­
senen Typologie«, sondern »rein induktiv<0 drei »Programmbereiche« zu: »Wer­
bung«, »Unterhaltung« und »Nachrichten und Berichte«." Bernd Blöbaum be­
schreibt den für »Nachrichten und Berichte« zuständigen Journalismus nicht als 
Teil des sozialen Systems der Massenmedien, sondern als ein eigenständiges so­
ziales System, dem, so wie den Massenmedien insgesamt bei Luhmann, als primä­
re Funktion die »aktuelle Selektion und Vermittlung von Informationen« zukom­
me.4 In beiden Fällen wird der Journalismus jedenfalls systemtheoretisch durch 
die Leitdifferenz zwischen Information und Nichtinformation bestin1mt. Ob­
wohl selbstverständlich nicht nur im Journalismus, sondern auch in der Werbung 
und in der Unterhaltung erzählt wird, geht es im vorliegenden Beitrag, der enge­
ren Bestimmung Blöbaums folgend, um Formen und Funktionen des Erzählens 
im Journalismus, und zwar um das rein sprachliche Erzählen im Printjournalis­
mus von Zeitungen und Zeitschriften. 

Was Luhmann als den >Informationswert< einer Nachricht bezeichnet, wird in 
der publizistischen Theorie des >Nachrichtenwerts< in ein Bündel unterschiedli-

Niklas Luhmann: Die Realität der Massenmedien, 2., erw. ,\ufl., Opladen 1996, S. 43, vgl. S. 
36. Vgl. Matthias Kohring: )~ournalismus als soziales System: Grundlagen einer sptcm­
orientierten Journalismustheoric«, in: Martin Löffdholz (Hg.): Theorien des J01lmalisl1ll1s. Ein 
disk1lrsives Handbuch, 2., vollst. überarb. u. erw. "ufl., Wiesbaden 2004, S. 185-200. 

2 Luhmann (\nm. 1), S. 41. 
3 Luhmann (Anm. 1), S. 51. 
4 Bcrnd Blöbaum: Journalismus als so::jales System. Geschichte, Allsdijferel1zjemng und ~ "erse!bställdi­

g1ll1g, Opladen 1994, S. 261. 
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eher Faktoren zerlegt.5 Die Redaktionen der Zeitungen und Zeitschriften melden 
nur einen kleinen Teil der Informationen (bis zu 10 Prozent) weiter, die sie täg­
lich durch die Nachrichtenagenturen erreichen - und auch diese sind bereits das 
Ergebnis einer sehr starken Selektion aller Meldungen, die täglich anfallen. Die 
Auswahl der Meldungen erfolgt nach ihrem Nachrichtenwert, der von den inhalt­
lichen Merkmalen (>Nachrichtenfaktoren<) einer Meldung bestimmt wird. Zu den 
Nachrichtenfaktoren gehören u.a. das Ausmaß und die Konsequenzen des ge­
meldeten Ereignisses, seine Aktualität, räumliche und zeitliche Nähe, die Auswir­
kungen auf die eigene (nationale, regionale oder lokale) Gemeinschaft, die Pro­
minenz der beteiligten Personen sowie ein sehr heterogenes Faktorenbündel, das 
unter >human interest< zusammengefasst wird: Skurrilität (>Hund beißt l\Iann< ist 
keine Nachricht, wohl aber >Mann beißt Hund<), Kampf, Konflikt, Sex, Liebe, 
Romantik, Humor, Abenteuer, Spannung, Tiere, Alter, Tragödie. 

2. Formen und Geltungsansprüche journalistischen Erzählens 

Journalisten bedienen sich unterschiedlicher Textsorten.6 Es gibt nicht-narrative 
Formen wie den Essay, das Feature, den Kommentar, die Glosse, die Kulturkri­
tik, die Polemik oder das Interview. Zu den narrativen Formen gehören die 
Nachricht (oder Meldung), der Bericht und die Reportage. Aus diesen drei Gat­
tungen bestehen die Wirklichkeits erzählungen im Feld des Printjournalismus. 

Nachritht 

Im Sinne einer bestimmten Form der journalistischen Darstellung (nicht im wei­
ten Sinne von >Information< oder >Mitteilung<) bezeichnet man als Nachricht (oder 
auch: Meldung) einen kurzen Text, der in der Zeitung bis zu 25 Druckzeilen 
umfasst. Sie dient der knappen Informationsvermittlung und ist faktenorientiert. 
Jede Nachricht soll die sogenannten >W-Fragen< beantworten: Was? Wann? Wo? 
Wer? Wie? \X'arum?; außerdem wird oft die Herkunft der Information genannt: 
Welche Quelle? Der Kern der Information erscheint in kürzester Form bereits in 
der Überschrift und wird zu Beginn der Nachricht Ge nach Gesamtlänge des 
Artikels im ersten Satz oder im ersten Absatz) zusammengefasst. Der Textaufbau 
wird deshalb in der Journalistik gern mit der Gestalt einer >umgekehrten Pyrami­
de< (>inverted pyramid<) verglichen: Der Textanfang (die Pyramidenspitze) ist 
sozusagen kompakter als das Ende (die Basis). Die Form des Nachrichtentextes 

5 Zur Theorie des Nachrichtcnwerts s. Joachim Friedrich Staab: »Entwicklungen der Nach­
richtenwert-Theorie. Theoretische Konzepte und empirische Überprüfungen«, in: Jürgen 
Wilke (Hg.): FOItschritte der Pllbli;jstikJJJisseI1SChajt, Freiburg/München 1990, S. 161-172; 
Siegfried Weischenberg: Nachrichtel1Schreibfll. JOllmalistische Praxis ~/m Stlldillm lind 5 elbststll­
dium, 2. l\ufl., Opladen 1990, S. 16-24. 

6 Eine knappe Übersicht gibt Erich Straßner: »Zeitschriftenspezifische Präsentationsformen 
und Texttypen«, in: Joachim-Fclix Leonhard u.a. (Hg.): klediemvissfllschajt. Ein HandblIch ~/r 
Entwicklllng der Medien I1l1d Kommul1ikatiol1Sjol711f11, 2. Teilbd. (= HalIdbücher ::;ur Sprach- Imd 
K0l11mllllikatiollswissfllschajt, Bd. 15.2), Berlin 2001, S. 1734-1739. 
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wird hier also unmittelbar durch die dominante Funktion des Journalismus (Infor­
mation vs. Nichtinformation) geprägt. 

Bericht 

Der Bericht ist länger und inhaltlich umfassender als die Nachricht. Er gibt eine 
detailliertere, verlaufsorientierte, chronologisch-lineare Darstellung des Ereignis­
ses und informiert nicht nur über Ort und Zeit und die beteiligten Personen, son­
dern auch über die Ursachen des Geschehens. Auch der Bericht soll nach dem 
Prinzip der umgekehrten Pyramide das Wichtigste an den Anfang stellen und die 
W-Fragen beantworten. 

Reportage 

Reportage ist der Sammelname für alle Groß formen der Berichterstattung in den 
Printmedien. Anders als bei Nachrichten und Berichten, die in der Redaktion auf 
der Grundlage von Agenturmeldungen geschrieben werden, gehen der Reportage 
in der Regel eigenständige Recherchen des Reporters vor Ort voraus. Nicht alle 
Reportagen sind Erzählungen in dem Sinne, dass sie über ein Geschehen berich­
ten würden - es gibt auch Reportagen über Personen, Zustände oder Hinter­
gründe. Die Gestaltungsformen der Reportage sind variabler als bei den beiden 
kürzeren Arten journalistischer Wirklichkeitserzählungen. Reportagen lassen sich 
durch ihre Themen unterscheiden: Lokalreportagen, Sensationsreportagen, Sozi­
alreportagen, Reportagen aus der Arbeitswelt, Enthüllungsreportagen, Kriegs­
reportagen, politische Reportagen, Gerichtsreportagen, Sportreportagen, Wissen­
schaftsreportagen, Reisereportagen. Allen diesen Reportagetypen ist gemeinsam, 
dass sie nicht auf eine neutrale Informationsvergabe zielen, sondern subjektiv 
getönte Darstellungen realer Ereignisse liefern. Sie wollen dem Leser nicht nur 
ein bestimmtes Ereignis, sondern auch das Erlebnis dieses Ereignisses vermitteln. 
Häufig geschieht das dadurch, dass der Reporter, als Stellvertreter des Lesers, aus 
der Perspektive eines teilnehmenden Beobachters erzählt. 

Die moderne Reportage hat zahlreiche historische Vorläufer im Bereich des 
nichtliterarisch-faktualen und des literarisch-fiktionalen Erzählens. Zu ihren 
nichtliterarischen Quellen gehören, neben Selbstzeugnissen (Autobiographien, 
Memoiren, Konfessionen), Biographien, Briefen, Augenzeugenberichten (über 
Kriege, Naturkatastrophen usw.) und Parlamentsberichten, die Reiseerzählungen 
seit Herodots antiken Histonen. 7 Der Geltungsanspruch dieser Gattung sei am 
Beispiel von J ohann Gottfried Seumes J pazietgang nach c~)'rakus im Jahre 1802 
(1803) illustriert. In der Vorrede schreibt Seume: 

In Romanen hat man uns nun lange genug alte, nicht mehr geleugnete Wahrheiten dichte­
risch eingekleidet, dargestellt und tausendmal wiederholt. Ich tadle dieses nicht, es ist der 
Anfang: aber immer nur ;'vlilchspeise für Kinder. \1(!ir sollten doch endlich auch Männcr 
wel·den und beginnen, die Sachen ernsthaft geschichtsmäßig zu nehmen, ohne \' orurteil 
und (~roll, ohne Leidenschaft und Selbstsucht. Örter, Personen, Namen, Umstände sol1-

7 Ygl. Michael Haller: Die Reportage, 6., überarb. Aufl, Konstanz 2008, S. 17-59. 
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ten immer bei den Tatsachen als Belege sein, damit alles soviel als möglich aktenmäßig 
viürdeg 

Seume grenzt seinen Spa::jergang als einen tatsachengetreuen 0>geschichtsmäßig«), 
objektiven 0>ohne Leidenschaft und Selbstsucht«) und nachweisbaren (»aktenmä­
ßig<0 Bericht von den kindischen Erfindungen der Dichter ab: »Faktisch waren 
die Dinge so, wie ich sie erzähle«. 9 

Zu den literarisch-fiktionalen Quellen journalistischer Wirklichkeitserzählun­
gen gehört der realistische und naturalistische Roman des 19. Jahrhunderts, die 
Werke von Honore de Balzac und Emile Zola in Frankreich, Theodor Fontane in 
Deutschland, Charles Dickens in England. Egon Erwin Kisch und Tom Wolfe 
etwa haben sich in ihren Konzeptionen des Journalismus ausdrücklich auf diese 
Autoren bezogen. 

Zahlreiche bedeutende Schriftsteller haben sowohl im journalistischen als 
auch im fiktional-literarischen Modus erzählt. Dazu zählen im 18. Jahrhundert 
Daniel Defoe und Jonathan Swift, im 19. Jahrhundert, neben Zola, Fontane und 
Dickens, Heinrich Heine, Heinrich von Kleist und Mark Twain, im 20. Jahrhun­
dert Joseph Roth, George Orwell, Jack London, Upton Sinclair, John Dos Pas­
sos, Ernest Hemingway, John Steinbeck, Gabriel Garda Marquez, Mario Vargas 
Llosa und viele andere mehr. 10 

Reportagen im heutigen Sinn zielen auf eine breite Öffentlichkeit, bemühen 
sich um Aktualität und Nachrichtenwert und setzen damit den Journalismus als 
soziales System in der funktional differenzierten Gesellschaft der Moderne vor­
aus. Dieses System entstand im Laufe des 19. Jahrhunderts, als soziale und sozio­
kulturelle Voraussetzungen (etwa die zunehmende Alphabetisierung), rechtliche 
Neuerungen (Aufhebung des staatlichen Anzeigenprivilegs) und technische Er­
f111dungen in der Drucktechnik (Schnellpresse, Papiermaschine, Rotationsma­
schine, Setzmaschine), in den Vertriebsmöglichkeiten (Eisenbahn) und in den 
Kommunikationsmedien (Telegraphie, Telefon) die Entstehung der Massenpres­
se ermöglichten. 11 Die klassische Form der journalistischen Reportage wurde 
maßgeblich in den Jahren der Weimarer Republik durch Egon Erwin Kisch ge­
prägt. Im Vorwort zu seiner Reportagensammlung Der rasende Reporter (1925) 
schreibt Kisch: »Der Reporter hat keine Tendenz, hat nichts zu rechtfertigen und 
hat keinen Standpunkt. Er hat unbefangen Zeuge zu sein und unbefangene Zeu­
genschaft zu liefern, so verläßlich, wie sich eine Aussage geben läßt«.12 Während 

8 Johann Gottfried Seume: »Spaziergang nach Syrakus im Jahre 1802«, in: Ders.: Prosaschrif 
tell, Darmstadt 1974, S. 155-597, hier: S. 158. 

9 Seume (, \nm. 8), S. 165. 
10 Eine umfassende systematische und historische Unten;uchung zu den \X'echselbeziehun­

gen zwischen Literatur und Journalismus in Europa, Lateinamerika und den US"\ liefert 
"\lbert Chi1l6n: Literatura)' periodismo. Una tradicion de re/aciones promisCllas, Yalcncia 1999. 

11 Ygl. Hans-Ulrich Wehler: Detttsche Gese!!schajisgeschichte 1815-1845/49, München 1987, S. 
520-546 (»Die "\usdehnung des literarisch-öffentlichen Marktes und die Verdichtung der 
öffentlichen Kommunikation<0. 

12 Egon Erwin Kisch: Der rasende Repo11er [1925], Gesammelte 1f7erke in Einzelallsgabfl1, Bd. 6, 6. 
Aufl., Berlin/Weimar 1993, S. 9f. Ygl. Michael (;eisler: Die literarische Rep011age il1 Dmtsch-
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Kisch hier im Gestus der Neuen Sachlichkeit vom Reporter vor allem »Hingabe 
an sein Objekt« und »Sachlichkeit« verlangte, um »die einfache Wahrheit« schrei­
ben zu können, betonte er später, nach seinem Eintritt in die KPD im Jahr 1925, 
der Reporter solle eine engagierte Haltung einnehmen. »Gehäufte Fakten nur 
durch sich selbst wirken zu lassen«, »Tatsachen [ ... ] einfach zu registrieren«, heißt 
es etwa in der Rede Reportage als Kunstform ul1d Kampfform (1935), sei »phantasielos«. 
Der Reporter benötige eine »logische Phantasie«, um die Fakten zu einem »anklä­
gerischen Kunstwerk« gestalten zu können. Aber auch in diesen späteren Jahren 
hielt Kisch am faktualen Geltungsanspruch des Reporters fest: »Bei aller Künst­
lerschaft muß er Wahrheit, nichts als Wahrheit geben, denn der Anspruch auf 
wissenschaftliche, überprüfbare Wahrheit ist es, was die Arbeit des Reporters so 
gefährlich macht, gefährlich nicht nur für die Nutznießer der Welt, sondern auch 
für ihn selbst, gefährlicher als die Arbeit des Dichters, der keine Desavouierung 
und kein Dementi zu fürchten braucht.« Obwohl die Reportage, als »Kunstform«, 
nach ästhetischen Kriterien konstruiert und zugleich, als »Kampfform«, politisch 
engagiert sein soll, habe sie vor allem »die Wahrheit präzis hinzustellen«.13 

Auch Georg Luk:ics bestimmte die Gattung der Reportage durch ihren fak­
tualen Geltungsanspruch. In seinem Aufsatz Reportage oder Gestaltul1g?, der 1932 in 
der Linkskurve, der Zeitschrift des Bundes der proletarisch-revolutioltäre1t Jchriftsteller 
(BPRS) Deutschlands erschien, schreibt er: »In der Reportage kommt es nämlich 
vor allem darauf an, daß die angebenene Tatsachen in allen Details mit der Wirk­
lichkeit übereinstimmen«. 14 Allerdings habe die Reportage die Aufgabe, den dar­
gestellten Einzelfall in einen übergeordneten Zusammenhang zu stellen und illm 
dadurch allgemeinere Bedeutung zu geben; es gehe im journalistischen Erzählen 
um »die Verknüpfung der Tatsachen und ihrer Zusammenhänge, also auch des 
Besonderen und des Allgemeinen, des Individuellen und des Typischen, des 
Zufälligen und des Notwendigen«.15 

3. Journalistisches Erzählen zwischen Faktum und Fiktion 

Egon Erwin I(isch und Georg Lukacs verstanden Reportagen als faktuale Texte. 
Dieser lange Zeit selbstverständliche, wahrheitsheischende Geltungsanspruch 
journalistischer Erzählungen wird seit den 1970er Jahren im Zeichen dekonstruk­
tivistischer und radikal-konstruktivistischer Auffassungen bestritten. Stattdessen 
wird, im Einzelnen mit ganz unterschiedlichen Argumenten, ein Panftktionalis-

land. lHijglichkeiten find GrenzeJ1 eines operativen Genres, Königstein 1982, und Den;.: »Bericht­
erstattung in der Zeitung: Kommunikative und ästhetische Fragen«, in: Leonhard (Anm. 
6), S. 1712-1720. 

13 Egon Erwin Kisch: »Reportage als Kunstform und Kampfform. Rede auf dem Interna­
tionalen Schriftstellcrkongreß für die Verteidigung der Kultur in Paris im Juni 1935«, in: 
Theodor Karst (Hg.): Repol1agen, Stuttgart 1986, S. 163-166, hier: S. 165f. (sämtliche Zita­
te). 

14 C~eorg Lukacs: »Reportage oder C;e,taltung?«, in: Karst (Anm. 13), S. 159-163, hier: S. 
162. 

15 Lukacs pnm.14),S.159. 
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mus propagiert. So kommt - um ein Beispiel für viele zu nennen - Winfried 
Schulz in seiner wichtigen Studie über die Konstruktion von Realität in den MasJenme­
dien zu dem Schluss, »daß das, was von den Autoren als Maßstab zur Beurteilung 
der Angemessenheit oder >Aus gewogenheit< der Nachrichtenberichterstattung 
herangezogen wird, tatsächlich immer eine ftktive Realität ist«. 16 Will man jedoch 
Formen und Funktionen des Erzählens im Journalismus angemessen und diffe­
renziert erfassen, muss man journalistisches und ftktional-literarisches Erzählen 
voneinander unterscheiden. Dafür ist es hilfreich, zwischen dem unvermeidlichen 
K011Struktionscharakter journalistischer Erzählungen (den sie mit allen anderen For­
men und Feldern des Erzählens teilen) einerseits und ihrem angeblichen Fiktions­
dJarakter andererseits zu trennen. 17 Selbstverständlich prägen Faktoren wie die 
Selektion des verwendeten Informationsmaterials, die Verwendung bestimmter 
Erzähltechniken und rhetorisch-stilistische Gestaltungsformen maßgeblich die 
Nachrichten des Journalismus und das durch sie vermittelte Wirklichkeitsbild. 
Zweifellos >konstruieren( journalistische Nachrichten und Reportagen eine be­
stimmte Realität. Aber diese Texte sind eben auch auf eine intersubjektiv gegebe­
ne Wirklichkeit bezogen. Jeder narrative Text stellt etwas dar; doch unterscheiden 
sich faktuale Texte von ftktionalen dadurch, dass die in ihnen erzählte Wirklich­
keit den Anspruch erhebt, auf konkrete Sachverhalte in unserer Wirklichkeit zu 
referieren. Es führt zu einer unnötigen begrifflichen Unschärfe, wenn man aus 
der unabweisbaren Tatsache der »Formung, Bildung und Gestaltung« journalisti­
scher Texte ihren Fiktionscharakter ableitet. IH 

Ergiebiger ist es, die Verwendung genuin ftktionaler Erzählformen in faktua­
len Texten ernst zu nehmen, ohne deshalb gleich den Referentialitätsanspruch 
dieser Texte abzustreiten, der sie grundsätzlich von den Geschichten der fiktiona­
len Literatur unterscheidet. Sein faktualer Geltungsanspruch unterscheidet jour­
nalistisches Erzählen grundsätzlich von den fiktionalen Erzählungen der Literatur. 
Gerade durch diesen Anspruch kann es seine speziftsche Funktion im System der 
Gesellschaft erfüllen, nämlich wahrheitsheischende Informationen zu liefern. In 

16 \X'infried TI. Schulz: Die KO/1stl7lktio/1 von Realität i/1 den Massel1JJ1edim. Analyse der aktuellfl1 Be­
richterstatttlllg, 2 .. \ ufl., Freiburg 1990, S. 27. 

17 Zum hier vClwendeten Fiktionsbegriff und grundsätzlich zur Unterscheidung zwischen 
faktualen und fiktionalen Erzähltexten vgl. die Einleitung zu diesem Band sowie Matias 
Martinez/Michad Scheffel: Eil1fiih17lng in die Erzähltheorie, 7. ,\ufl., München 2007, S. 9-20. 

18 So z.B. Elisabeth Klaus: »Jenseits der Grenzen: Die problematische Unterscheidung zwi­
schen Fakt und Fiktion«, in: .Ioan Kristin Blcicher/Bernhard Pörksen (Hg.): Grenzgänger. 
F017nfl1 des NellJ jOllmalisJJ1, Wiesbaden 2004, S. 100-125, hier: S. 115: »Fakten sind [ ... 1 nur 
in ihrer kontextuellen Einbindung Kernbestandteil des Journalismus. Erst durch ihre >fic­
tio<, ihre Formung, Bildung und Gestaltung, werden sie zum journalistischen Produkt«. 
Eine differenziertere ,\uffassung formuliert etwa Bernhard Pörkscn: Konstruktivismus in 
der Journalistik »bedeutet nicht, dass man auch innerhalb der Lebenswelt und der eigenen 
Erfahrungswirklichkeit auf (unvermeidlich temporäre und sozial verbindliche) Erkennt­
nissicherheiten verzichten muss. In der Sphäre der Gournalistischen) Erfahrungswirklich­
keit ist selbstverständlich Konsembildung möglich«. Bernhard Pörksen: »Journalismus als 
\X'irklichkeitskonstruktion«, in: Maltin J ,öffelholz (IIg.): Theorim deJ jOllmalisJJ1l1s. Ein diJkllr­
sit'es HandblIch, 2., vollst. überarb. u. erw. Aufl., \X'iesbaden 2004, S. 335-347, hier: S. 341 f. 
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dem Moment, in dem journalistische Texte in mediale Zirkulation gebracht wer­
den, gehen sie einen stillschweigenden Faktualitätspakt mit ihren Lesern ein. 

Die Existenz eines solchen Paktes zeigt sich dann besonders deutlich, wenn 
er verletzt wird. Zu den größten Skandalen des investigativen Journalismus in 
den Printmedien der letzten Jahrzehnte gehört Janet Cookes 1980 in der IPashing­
ton Post publizierte, eindrucksvolle Reportage jiml1()"S World über die trostlose 
Existenz eines achtjährigen, heroinabhängigen Jungen in der Hauptstadt der 
USA.19 Die Reportage löste eine zweiwöchige erfolglose Suche der städtischen 
Behörden nach Jimmy aus und wurde mit dem Pulitzer Preis ausgezeichnet. Spä­
ter stellte sich heraus, dass Cooke Jimmy und seine traurige Lebensgeschichte 
erfunden hatte. Ähnlich großes Aufsehen erregte der Journalist Jayson Blair. Er 
wurde 2003 von der New York Times, Inbegriff des faktentreuen Journalismus, 
entlassen, nachdem bekannt geworden war, dass Blair in dieser Zeitung jahrelang 
Hunderte von teils frei erfundenen, teils plagiierten Berichten publiziert hatte. 

Die empörten Reaktionen auf solche Fälschungen machen deutlich: Journa­
listische Texte werden als faktuale Erzählungen verstanden, die beanspruchen, 
dass das, was sie erzählen, wahr ist. Die Wahrheit, um die es dabei geht, liegt in 
der nachprüfbaren Referenz auf konkrete Tatsachen, d.h. auf einzelne, räumlich 
und zeitlich bestimmte Sachverhalte und Ereignisse unserer Wirklichkeit. Es hat 
J anet Cooke nichts genützt, dass sie zu ihrer Verteidigung vorbrachte, der von ilu 
beschriebene Jimmy existiere zwar nicht, dafür aber zahllose reale Kinder, die in 
der Figur des Jimmy exemplarisch dargestellt würden. Welchen Anspruch journa­
listische Reportagen ansonsten auch immer erheben: sie unterstehen jedenfalls 
der Erwartung, im konkreten Sinn wahr zu sein. 

4. Drei Fallanalysen 

Günter Wal/raff 

Günter Wallraffs Rollenreportagen setzen seit den 1960er Jahren die Tradition 
der klassischen Reportage der Zwanziger Jahre fort, insofern sie die Elfahrung 
konkreter sozialer Wirklichkeit vermitteln möchten. Egon Erwin Kisch hatte, wie 
erwähnt, vom Reporter »unbefangene Zeugenschaft« verlangt.20 Mehr noch als 
auf Kisch beruft sich Wallraff auf den russischen Schriftsteller Sergej Tretjakow: 
»Er entwarf das Bild eines Autors, der vom Beobachter zum operierenden 
Schriftsteller wird, der sich in die Prozesse der Veränderung hineinstellt«.21 Wall­
raff radikalisiert die Haltung des Reporters als teilnehmender Beobachter, indem 
er sich selbst intensiv den Missständen aussetzt, über die er berichtet. In dem 

19 http://www.uncp.edu/home/canada/work/markport/lit/litjour/spg2002/cookc.htm. 
Aufruf 21.3.09. 

20 Kisch (Anm. 12), S. 9f. 
21 Günter \X'allraff: »)Sicht von unten<. Interview mit Alfred Eichhorn«, Nette Dmtsche Litera­

tur24 (1976), TI. 8, S. 147-149, hier: S. 148f. Zu Wallraffs Rollenreportagen s. Ulla Hahn/ 
Michael Tiiteberg: Günter lf7allraff, München 1979. 
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Artikel Kisch und ich heute. Über die logische Phantasie (1977) schreibt er: »Ich muß 
selbst erst zum Betroffenen, notfalls zum Opfer werden, um über die Situation 
der Opfer dieser Gesellschaft schreiben zu können«.22 Nicht schon die sympathi­
sierende Beobachtung sozialer Opfer, sondern erst das Erlebnis ihrer Situation 
am eigenen Leib ermöglichen, so Wallraff, eine authentische Berichterstattung. 
Deshalb hat er paradoxerweise immer wieder falsche Identitäten angenommen: 
Durch verdeckte Identitäten möchte er Wahrheit aufdecken. Mehr noch, mit ab­
sichtlichen Provokationen verändert er aktiv in seinen Rollenspielen gegebene 
Situationen und treibt soziale Missstände auf die Spitze. Auf diese Weise hat er 
seit seinen ersten Reportagen aus der industriellen Arbeitswelt (Industriereportagen. 
Als Arbeiter in deutschen Großbetrieben, 1970; zuerst 1966 erschienen unter dem Titel 
TVir braudJen didJ - Als Arbeiter in deutschelt Industriebetrieben) zahllose und unter­
schiedlichste Milieus kennengelernt und dargestellt. Zu seinen bekanntesten Ar­
beiten gehören Der Aufmachet: Der Mann, der bei >Bild( Ham Esser war (1977) über 
seine verdeckte Tätigkeit als Journalist in der Hannoveraner Redaktion der Bild­
Zeitung und sein erfolgreichstes Buch, Ganz unten. (1985). Wallraff berichtet hier 
über seine Erlebnisse als angeblicher Türke Ali Levent z.B. in der Küche von 
McDonalds-Restaurants, als Leiharbeiter auf Großbaustellen, in Industrieanlagen 
von Thyssen oder bei Medikamentenversuchen. Im Text erscheint durchgängig 
die Sprecherinstanz »ich (Ali)«, während das Vorwort (»Die V erwandlung<0 mit 
»Günter Wallraff« unterzeichnet ist. In diesem Vorwort schreibt Wallraff: »Sicher, 
ich war nicht wirklich ein Türke. Aber man muß sich verkleiden, um die Gesell­
schaft zu demaskieren, muß täuschen und sich verstellen, um die Wahrheit her­
auszufmden«.23 Nun ist aber die Sprecherinstanz »ich (Ali)« keineswegs zu ver­
wechseln mit fIktiven Erzählern in fIktional-literarischen Texten. Während der 
Ich-Erzähler Oskar Matzerath in der Blechtrommel die unwahrscheinlichsten Dinge 
behaupten kann, ohne dass wir seinen Autor Günter Grass der Lüge bezichtigen, 
erhebt »ich (Ali)« einen faktualen Geltungsanspruch: iSO ist es gewesen<, iSO habe 
ich es erlebt<. Dieser Anspruch wird selbstverständlich nicht außer Kraft gesetzt 
durch Wallraffs Hinweis, er habe »zum Schutz meiner Kollegen ihre Namen in 
diesem Buch zum großen Teil verändern« müssen.24 Gerade die vermutete Ge­
fahr einer arbeitsrechtlichen oder strafrechtlichen Verfolgung unterstreicht den 
referentiellen Charakter des Textes. 

Soweit zu Wallraffs Erneuerung und Radikalisierung des klassischen, wahr­
heitsheischenden Reportage-Journalismus. Es gibt aber auch Autoren, die den 
faktualen Geltungsanspruch journalistischen Erzählens herausfordern, indem sie 
mit der Grenze zwischen fIktionalem und faktualem Erzählen spielen. Betrachten 
wir zwei dieser Grenzgänger. 

22 C;üntcr Wallraff: »Kisch und ich heute. Übcr die logische Phantasie«, Die Zeit, 11.11.1977. 
Wallraff stellt sich hier in die Tradition Kischs, fügt aber hinzu, er habe dessen Reporta­
gen erst spät kennengclcrnt. 

23 Cünter WalJraff: GallZ tillten, Köln 1985, S. 12. 
24 Wallraff (Anm. 23), S. 13. 
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New Journalism 

1965 erschien Truman Capotes 111 Cold Blood. Das Buch trägt den Untertitel »A 
True Account of a Multiple Murder and Its Consequences« und erzählt die Ge­
schichte der Ermordung der vierköpfigen Familie Clutter im Jahr 1959 nahe der 
I<Jeinstadt Holcomb in Kansas (USA). 111 Cold Blood enthält eine Reihe von Pas­
sagen, die streng genommen den übermenschlichen Standpunkt eines allwissen­
den Erzählers voraussetzen, beispielsweise Dialoge zwischen verschiedenen Pro­
tagonisten, die in direkter Rede zitiert werden, obwohl sie nicht aufgezeichnet 
wurden, oder auch die Wiedergabe von Gedanken und Gefühlen der Protagonis­
ten in erlebter Rede oder mit Hilfe anderer Techniken der Bewußtseinsdarstel­
lung, die eigentlich einen direkten Zugang zum Bewußtsein dieser Personen vor­
aussetzen. Ungeachtet dieser Fiktionalisierungen beansprucht Capote jedoch in 
den Paratexten von 111 Cold Blood faktuale Wahrheit. Das zeigt sich außer in dem 
erwähnten Untertitel mit der Kennzeichnung »true account« auch in den »Ac­
knowledgments«, die dem Hauptext vorangestellt sind. Auf der Schwelle zur 
eigentlichen Erzählung wird dem Leser hier mitgeteilt, dass Capotes Geschichte 
vollständig durch Recherchen belegt sei: »All the material in this book not de­
rived from my own observation is either taken from official records or is the 
result of interviews with the persons directly concerned, more often than not 
numerous interviews conducted over a considerable period of time«.25 Die fik­
tionalisierenden Erzählverfahren sind begründungsbedÜtftige Lizenzen eines 
Textes, der gleichwohl einen faktualen Geltungsanspruch erhebt. Deshalb be­
zeichnete Capote sein Buch als »non-fiction novei«.26 Die Behauptungen, die in 
fiktionalen Texten erhoben werden, können nicht dem realen Autor (z.B. Günter 
Grass), sondern nur einem fiktiven Erzähler (z.B. Oskar Matzerath in Grass' 
Roman Die Blechtrommel) zugerechnet werden - sonst müssten wir Grass der Lüge 
bezichtigen, weil er uns wider besseres Wissen von Figuren und Ereignissen 
erzählt, die gar nicht exisitiert haben. Capote aber muss für die Wahrheit (oder 
zumindest für die Plausibilität) seiner Darstellung geradestehen. Anders als in 
Texten der fiktionalen Literatur mit >echten< allwissenden Erzählern, deren Be­
hauptungen vom Leser ohne weiteres als wahr (>wahr< allerdings nur in der fikti­
ven Welt des Romans) hingenommen werden, muss Capote die fiktionalisieren­
den Passagen als zwar hypothetische, aber auf grund umfangreicher Recherchen 
zumindest plausible Darstellung eines vermutlich realen Sachverhalts rechtferti­
gen. Ungeachtet aller >literarischen< Erzähltechniken spricht er stets in eigener Sa­
che. Nur so ist es z.B. überhaupt möglich, dass man 111 Cold Blood gelegentlich 
eine verfälschende Darstellung der vier Morde in Kansas vorgeworfen hat. Dage-

25 Truman Capote: 111 Cold Blood. A True Accoullt 0] a A1ultiple .Murder al1d Ib· COl1Seqllel1Ces, Ncw 
York 1965, o.S. Zu Capote, Erzähltechnik s . .rohn Hollowcll: >;rruman Capotc's >Nonfic­
tion Nove\«<, in: Ders.: Fact ~~ Fictiol1. The Ncw JOllmalism al1d the Nonfiction NOl'el, Chapcl 
Hili 1977, S. 63-86. 

26 C;eorge Plimpton: »Truman Capote: An Interview« [1966], in: Ronald \X'eber (JJg.): The 
Rep01ter as Artist: A Look at The Ncw JOll171alisllt Control'crsy, New York 1974, S. 188-206, 
hier: S. 189. 
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gen wäre es sinnlos, die Behauptungen des fiktiven Erzählers eines Romans als 
falsch zurückzuweisen. 

Capotes Schreibweise, die am faktualen Geltungsanspruch journalistischen 
Erzählens festhält, aber zugleich die dafür üblichen Darstellungskonventionen 
durchbricht, ist für eine Gruppe von US-amerikanischen Journalisten der 1960er 
und 1970er Jahre charakteristisch, die unter dem Begriff New Journalism zusam­
mengefasst werden. Zu ihr gehören neben Capote u.a. Gay Talese, Norman Mail­
er, Hunter Thompson und Tom Wolfe.27 Die Reportagen des New Journalism 
zeigen, dass die Opposition zwischen fiktionaler und faktualer Rede nicht trenn­
scharf ist, sondern Kombinationen in unterschiedlicher Art und Weise zulässt. 
Unterscheidet man zwischen der Fiktivität der erzählten Geschichte (besitzen die 
erzählten Sachverhalte eine Referenz in unserer Wirklichkeit oder nicht?) und der 
Fiktionalität der Erzählrede (wahrheitsheischende Rede des realen Autors oder 
imaginäre Rede eines fiktiven Erzählers?), dann lassen sich die Reportagen des 
New Journalism als faktuale Erzählungen mit teilweise fiktionalisierenden Er­
zählverfahren charakterisieren.2x 

Tom Kummer 

Der Schweizer Journalist Tom Kummer veröffentlichte zwischen 1996 und 1999 
vor allem im Magazin der Süddeutschm Zeitung, aber auch im ZEIT Magazin und in 
weiteren Zeitungen Dutzende von Interviews mit Hollywood-Stars und anderen 
Berühmtheiten der US-amerikanischen Populärkultur. Im Jahr 2000 stellte sich 
heraus, dass die meisten dieser Interviews zu großen Teilen oder ganz erfunden 
worden waren. Kummer war den Stars zumeist gar nicht persönlich begegnet. 
Die Aufdeckung der Fälschung führte zur Beendigung der Zusammenarbeit der 
betroffenen Redaktionen mit Kummer und zur Entlassung der verantwortlichen 
Redakteure, aber auch, anders als in den Fällen von Janet Cooke und Jayson Blair, 
zu hitzigen Debatten über die Legitimität solcher Interviews. Kummer hat näm­
lich seinen >Borderline-Journalismus< mit interessanten Argumenten verteidigt. Es 
gehe ihm um eine »Neudefinition von Realität im Journalismus«.29 Er habe in sei­
nen Texten - Kummer nennt sie »konzeptionelle Intelyiews«30 - die Stars nicht 
als private Personen, sondern als Teil der Imageindustrie Hollywoods porträtie­
ren wollen. Deswegen handele es sich nicht um Fälschungen, da seine Interviews 
wahrheitsgetreu das Image der Stars vorstellten. Nun geben die Interviews keine 
expliziten Hinweise auf ihren fiktiven Status. Ein unwissender Leser muss sie für 

27 Ygl. Tom \Volfe/Edward Warren Johnson (Hg.): Thc Nnv J01l1'l1alism. W7ith an Anthology, 
NewYork 1973. 

28 Zu den Begriffen >faktual<, >fiktional< und >fiktiv< vgl. die Einleitung zu diesem Band. 
29 Tom Kummer: »Manifesto. Die Matrix der \Virklichkeitsentwürfe«, in: http://tomkum 

mer.be/manifesto, ,\ufruf 14.5.05; diese Internetseite ist inzwischen nicht mehr zugäng­
lich. Zum Fall Kummer s. Bolger Schulze: »\XTirklichkeit messen. Tom Kummer vs. Reali­
ty«, in: http://nachdemfilm.de/no2/su101dts.html, Aufruf 20.4.09. Kummer selbst hat 
sich dagegen gewehrt, seine Star-Interviews als >Borderline-Journalismus< zu bezeichnen. 

30 Tom Kummer: »)WOW, das ist guter Stoff<. Interview mit Martin Suter«, Tagesspiegel, 
02.12.2001. 
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authentisch halten. Allerdings spielen sie hier und da auf Kummers Konzeption 
eines zeitgemäßen Journalismus an. Im angeblichen Gespräch mit Courtney Love 
sagt diese: »Ich betrüge so echt, ich bin jenseits von Betrug«. Jenny McCarthy 
bittet ihren Interviewpartner, sie »Jenny, deine beste TV-Freundin« zu nennen, 
und behauptet, »daß sich die Menschen über Images eine Meinung bilden und 
daß man diese Tatsache nutzen sollte«.3! Der Rapper Snoop Doggy Dogg ant­
wortet auf die Frage Kummers »Dann ist also alles, was Sie mit Ihrer Stimme 
verbreiten, bloß Dichtung?«: »Was denn sonst. Mich interessiert nicht die Wahr­
heit, ich inszeniere meine Wahrheit«.32 Und bei Pamela Anderson kommt Kum­
mer auf ihren schönheitschirurgisch hergerichteten »Designkörper« zu sprechen, 
der sie zur »Ikone des Körperkults« und damit zu einem »künstlichen Menschen« 
werden ließ: »Pamela, eigentlich verkörperst du ja den materialisierten Zeitgeist 
annähernd perfekt: Die Wirklichkeit verliert sich in der Simulation, und der Kör­
perkult ist die konsequenteste Reaktion darauf«.33 In einem »Manifesto« erläuter­
te Kummer nachträglich seine Auffassung von Journalismus: 

Es ist wirklich nicht mehr leicht, Journalist zu sein. Eine Armada von Authentizisten klebt 
einem im Nacken und fordert die \Vahrheit, die einzige wahrhaftige \'I(/irklichkeit. [ ... ] \X'ir 
sind in die vom Schein beherrschte \X'elt der Postmoderne hineingeboren worden, deren 
bestimmendes Element die Show ist. In der Show gibt es keine \X'ahrheit, sondern Effekte. 
I ... ] Meine journalistische Erfahrung war immer die, dass mit dem "\uftauchen von Jour­
nalisten die \X'irklichkeit implodiert. Ich habe das immer wieder gesehen, ob in der Warte­
stellung auf den ersten C;olfkrieg im Intercontinental-Hotel von Amman, wo die \X'irk­
Iichkeit von isolierten Journalisten choreographicrt wurde. I ... ] Objektivität ist genauso wie 
\X'ahrheit und Wirklichkeit in den Medien ein reiner Mythos34 

Kummer beruft sich hier auf Jean Baudrillards Auffassung, unsere postmoderne 
Welt der Simulakren und Simulationen setze den Begriff der Wirklichkeit außer 
Kraft: »simulation threatens the difference between >true< and >false<, be­
tween >real< and >imaginary«<.35 Ob das eine plausible These ist oder nicht, braucht 
hier nicht diskutiert zu werden. Die öffentlichen Reaktionen auf die Enthüllung 
des ftngierten Charakters von Kummers Star-Interviews zeigen jedenfalls, dass es 
für den Umgang des Publikums mit journalistischen Texten nach wie vor einen 
entscheidenden Unterschied ausmacht, ob es sie als ftktional oder als faktual 
versteht. Kummers Texte wurden eben nicht als wahrheitsneutrale Simulationen, 
sondern als Fälschungen authentischer Interviews angesehen - und ihr Autor 
und die übrigen Verantwortlichen entsprechend bestraft. 

31 Gibt es etwas Stärkeres als Veifiih17l11g, lIfiss Stone? Star-Interviews VOll Tom Kulltmer, München 
1997, S. 101, 176, 177. Es handelt sich hier zwar nicht um narrative Texte, sondern um 
Interviews; für das Verständnis des faktualen Ge1tungsanspruchs journalistischen Erzäh­
lens ist Kummers Position dennoch aufschlussreich. 

32 Gibt es etwas Stärkeres als Veifiih17l11g, Miss Stone? (Anm. 31), S. 72. 
33 Gibt es etwas Stärkeres als Veifiihl7l11g, Miss Stone? (Anm. 31), S. 27. 
34 Kummer (Anm. 29). 
35 Jean Baudrillard: »Simulacra and Simulations«, in: Ders.: Selected 1f7ritil1gs, Stanford 1988, S. 

166-184, hier: S. 168. 
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Wie wir gesehen haben, fordern die Reportagen des New Journalism und 
Tom Kummers Interviews den faktualen Geltungsanspruch journalistischer 
Wirklichkeitserzählungen heraus. Die grundsätzliche Existenz dieses Anspruchs 
bestätigen sie aber eher, als dass sie ihn beseitigen. Durch ihr Spiel mit den Gren­
zen zwischen faktualem und fIktionalem Erzählen und zwischen Faktum und 
Fiktion zwingen sie allerdings zu einer genaueren Beschreibung des Geltungsan­
spruchs journalistischen Erzählens. 

4. Forschungsgeschichte 

Die Erforschung journalistischen Schreibens als ein besonderer Modus des Er­
zählens erlebte einen ersten Höhepunkt in den 1920er Jahren in Beiträgen von 
Egon Erwin Kisch, Georg Lukacs, Kurt Tucholsky u.a. Insbesondere verglichen 
sie die Leistungen literarischen und journalistischen Erzählens und diskutierten 
den spezifIschen ~Tahrheitsanspruch von Reportagen. Praxisbezogene Handbü­
cher zum journalistischen Schreiben entstanden zuerst in den Jahren zwischen 
den Weltkriegen in den USA. Eine bis heute anhaltende Diskussion über die 
Legitimität fIktionalisierender Darstellungstechniken in journalistischen Texten 
setzte :Mitte der 1960er Jahre mit dem Aufkommen des New Journalism ein. 
Tom Wolfe lieferte mit seinem Aufsatz »The New Journalism« (1973) die be­
kannteste Selbstbeschreibung dieser Richtung.36 Während die Vertreter des New 
Journalism ungeachtet ihrer Verwendung literarischer Erzähltechniken am fak­
tualen Geltungsanspruch ihrer Reportagen festhalten, wird seit den 1970er Jahren 
unter dem Einfluss von postmodernen Auffassungen einerseits (hier war Jean 
Baudrillards Theorie des Simulakrums besonders populär) und von manchen 
radikal-konstruktivistischen Theorien andererseits (in der Nachfolge von Niklas 
Luhmanns Systemtheorie) die Berechtigung der Unterscheidung zwischen fiktio­
nal-literarischem und faktual-journalistischem Erzählen bestritten. Seit einigen 
Jahren scheint die Überzeugungskraft dieser Positionen nachzulassen. Hingegen 
hält der Einfluss des New Journalism an. Auf ihn berufen sich aktuelle Ansätze 
eines >Narrative Journalism< (auch: >Literary Journalism<, >Immersive Journalism~. 
Das 2001 an der Harvard University gegründete Nieman Program on Na/Tatille Jour­
nalism beispielsweise ist ausdrücklich den erzählenden Aspekten des Journalismus 
gewidmet.37 In der Tradition des New Journalism wird dort ein journalistisches 
Schreiben gefordert, das literarische Erzähltechniken wie szenisches Erzählen, 
komplexe Figurendarstellung, dramatische Handlungsführung und psychologisie­
rende (intern fokalisierte) Erzählstandpunkte verwendet. Die rasch zunehmende 
Bedeutung des Internets für die Verbreitung aktueller Nachrichten könnte dazu 
fuhren, dass im Printjournalismus der Aktualitätsgrad der Meldungen unwichtiger 
wird und man sich dort stattdessen mehr auf umfangreichere Berichte und Re-

36 Tom Wolfe: »Tbe New Journalism«, in: Ders./\X!arren (Anm. 27), S. 1-52. l\ucb die in 
diesem Rand enthaltene l\uswahl von Reispieltexten bestimmte maßgeblich das Bild des 
Ncw Journalism. 

37 http://'W"\VW.nicman.harvard.cdu/ narrativc/home.aspx, Aufruf 20.3.09. 
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portagen konzentriert. Die Bedeutung des Erzählens und die Vielfalt der Erzähl­
formen würden dann wohl eher zu- als abnehmen. 
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